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Die engliſche Preſſe 
über den Seekrieg 


Von Hermann Kirchhoff, 
Vize- Admiral z. D. 


Der im Herbſt in den Monaten Sep⸗ 
tember, Oktober, November an vielen 
) A Stellen wieder ſchärfer aufgenommene 
A Kleinkrieg gegen Schiffahrt und Handel 
unſerer Gegner hat in England ein ſehr ſtarkes, 
ſagen wir nervöſes Unbehagen in der ganzen 
Preſſe ausgelöſt, das ſich in ſehr vielen kritiſchen 
Außerungen über das Nichtstun der eigenen 
Flotte kenntlich macht und einen Beweis liefert, 
wie ernſt man im Lande unſeres ſchlimmſten 
Gegners die augenblickliche Lage des Seekrieges 
wertet. 


— 


Entgegen den Reden der Minifter Asquith, 


Grey, Balfour — vielleicht ſind dieſe, außer für 
die Neutralen, nur gegen die ſcharfen Angriffe 
der engliſchen Blätter fo gehalten worden —, 
welche davon handelten, daß die Flotte in der 
Hauptſache die Transporte des Heeres nach allen 
Kriegstheatern und auch die eigenen Küſten ge⸗ 
ſichert habe ſowie die Meere ganz beherrſche, 
iſt die öffentliche Meinung anderer Anſicht. 

Die wohlgelungenen Vorſtöße unſerer Tor- 
pedobootsflottillen in den Engliſchen Kanal hin⸗ 
ein, und zwar ganz aus der innerſten Bucht der 
Nordſee heraus, alſo an der engliſchen Küſte 
entlang, faſt vor den Augen der engliſchen 
Flotte, die mehrfachen Verſenkungen engliſcher 
und neutraler Schiffe, die wiederum im Kanal 
ſelbſt ſtattfanden, vor allen Dingen aber das 
bereits zu vielen Malen geglückte Aufbringen 
feindlicher und neutraler Dampfer, die, aus der 
Nordſee und dem Skagerrak herkommend, auf 
den Zugängen zur Straße von Dover Calais 
genommen, den Häfen der beſetzten flandriſchen 
Küſte zugeführt wurden, alle dieſe Umſtände 
haben die engliſchen Blätter zu dem Urteil ge⸗ 
bracht, daß die eigene Flotte mit ihren Leiſtun⸗ 
gen nicht auf der Höhe ſei. 

So ſchrieb z. B. die „Times“ zum letzten 
Trafalgartage (21. Oktober), daß die Flotte „noch 
nichts geleiſtet habe“; alſo fünf Monate nach 
der ſiegreichen () Skagerrakſchlacht. Die Flotte 
berge ſich hinter Werken und Sperren und 
täte nichts. 

And die „Daily Mail“ ſchrieb bald darauf: 
„Tirpitz iſt gegangen, aber fein Geiſt iſt geblieben. 
Der A-Bootkrieg iſt in vollem Gange und ſeit 
einigen Monaten ganz erheblich verſtärkt worden, 
ohne daß es der engliſchen Flotte ſeit langem 
gelungen iſt, auch nur ein einziges feindliches 
A-Boot zu vernichten .. .. in abſehbarer Zeit 
werden die Deutjchen 100 U-Boote ſtändig auf. 
hoher See haben, das bedeutet, daß wir monat- 
lich eine Million Tonnen Laderaum verlieren 
würden. Dieſe Zahl erſcheint übertrieben, ja 
phantaſtiſch, aber ſie wird leider nur zu bald 
eine nackte Tatſache fein, und unſere Handels- 
flotte wird wie Schnee vor der Sonne dahin⸗ 
ſchmelzen.“ 

Der Marinemitarbeiter der „Times“ greift 
die britiſche Admiralität ferner an mit ihrem 
Bericht über den kühnen wiederholten Vorſtoß 
der deutſchen Torpedoboote, der eine Schlappe 
für die engliſche Flotte bedeute. Mllitäriſch, 
ſeemänniſch, techniſch waren die Deutſchen, allen 
amtlichen engliſchen Angaben entgegen, obenauf. 

Außerſt feſſelnd find die Betrachtungen des 


— 


Blattes, New Statesman“, das ſehr ſcharfe kritiſche 
Äußerungen gegen die vielen mangelhaften Maß⸗ 
nahmen der Admiralität losläßt, indem es unter 


anderem folgendes ſchreibt: Der Verfaſſer des 
betreffenden Aufſatzes bezeichnet die engliſche 
Flotte als eine „Rüſtung ohne Schwert“. Er 
fragt dann die Admiralität, wie es wohl um die 
Sicherheit der engliſchen Kanaltransporte beſtellt 
geweſen wäre, wenn anftatt der Torpedojäger⸗ 
flottillen einige Kreuzer, wie z. B. „Möwe“ oder 
„Greif“, dieſen Streifzug in den Kanal unter- 
nommen hätten. (Nebenbei geſagt, eine ganz 
unſachliche Bemerkung, da dieſe größeren Dampfer 
eine außerordentlich geringere Geſchwindigkeit 
beſitzen als unſere neueſten großen Torpedoboote.) 
Der britiſchen Admiralität wird „Gedanken- 
armut“ vorgeworfen. Die größte Flotte der 
Welt beſchränkt ſich auf eine ausgeſprochen ver⸗ 
teidigende Haltung, wohingegen die feindliche, 
bei weitem ſchwächere deutſche Flotte ihre, Lebens- 
kraft durch kühne Taten“ beweiſe. 

Das Blatt fordert „größeren Wagemut“ bei 
der eigenen Flotte und verſteigt ſich dann zu 
einer weiteren, ſeltſam klingenden und ebenfalls 
ganz unfachmänniſchen Forderung, die man nur 
als eine Folge der bitteren Verärgerungen ans» 
ſehen kann, ob des Erfolges der Deutſchen, 
nämlich, daß man vielleicht Helgoland von meh⸗ 
reren Seiten angreifen könne! 

Wenn ſie doch einmal ſich an unſer rotes 
Felſeneiland in der Nordſee heranwagen möchten! 
Aber die Führer der Flotte kennen deſſen 
Stärke und das ſchwerwiegende Wagnis weit 
beſſer als der nervöſe Berichterſtatter. 

„New Statesman“ ſchließt ſeinen Bericht mit 
den Worten: „Nichts tun und nach wie vor 
Schiffe verlieren, während der Feind ruhig ſeine 
Vernichtungspolitik gegen die Handelsflotte 
weiterführen kann, ſei die denkbar ſchlechteſte 
Flottenpolitik und in keiner Weiſe mit der alten 
engliſchen Überlieferung in Einklang zu bringen.“ 
So dies angeſehene Blatt, deutlich und kräftig. 

Wenn wir Deutſchen alle dieſe und manche 
früheren Außerungen engliſcher führender Zei⸗ 
tungen mit den wirklichen Tatſachen und 
der Geſamtlage in Einklang zu bringen ver⸗ 
ſuchen, ſo erſehen wir vor allen Dingen klar, daß 
unſer Deutſchland zur See bereits durch jeine 
Taten und wagemutigen Handlungen raſtlos an 
dem Wahne der britiſchen Allmacht zur See, jo» 
wohl an deſſen Kriegs- als Handelsflotte her» 
umgenagt hat, und daß ſelbſt den ftoızen Briten 
eine ſchwache Ahnung aufzukommen beginnt, daß 


es in Zukunft am Ende doch um ihre bisherige 


unumſchränkte Welt⸗Zwingherrſchaft getan ſei. 

Auch die zahlreichen ſachlichen und unſach⸗ 
lichen, oft geradezu wutſchnaubenden Aufſätze, 
welche die engliſchen Blätter nach den drei glück⸗ 
lich durchgeführten Ozeandurchquerungen unſeres 
Handels-Anterſeebootes „U»Deutichland“ in Hülle 
und Fülle brachten, laſſen uns erſehen, wie man 
nicht nur arg verſtimmt und nervös, ſondern 
ſogar ernſtlich beſorgt in Großbritannien ger 
worden iſt, ob die eigeng, Armada das hoheits⸗ 
volle Inſelreich wirklich vor dem wirtſchaftlichen 
Zuſammenbruch erretten könne. TR 

Auch die italieniſche Preſſe wagt ſchon die 
engliſche Flotte anzugreifen und ernſt zu tadeln. 
So ſchreibt ein Blatt in Neapel, daß die eng- 
liſche Flotte nichts täte, als den Handel nach 
Deutſchland in Englands ureigenſtem Intereſſe 
zu blockieren. Sie ſei durch den infolgedeſſen 
hervorgerufenen deutſchen Anterſeebootsleteg 
nachgerade bereits zu einem „Verderben für die 
Verbündeten“ geworden, für die fie ſonſt fo gut 
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wie in keiner Weiſe eingetreten ſei. So ähnlich 
ertönt es auch vielfach von anderwärts her. 
Wir werden bald mehr von dem Wirken unſerer 
wackeren Kriegsmannen zur See zu hören be- 
kommen, denen die Kämpfer der Marine-Luft⸗ 
flotte ſich würdig mit ihren Taten zugeſellen. 


Eine neue deutſche 
Seeſchiffswerft 


aamburg arbeitet vor für die Zeit nach 
ER dem Kriege. Auf dem Gelände 

>) einer der vielen Elbinſeln ſoll eine 
ESEL) neue große Werft entſtehen. Man 
darf ohne weiteres annehmen, daß die vorhan- 
denen Schiffbaubetriebe nach Friedensſchluß mit 
Aufträgen überhäuft ſein werden, denn mit dem 
Wiederaufblühen des deutſchen Seehandels wird 
eine ſtarke Nachfrage nach Frachtraum unbedingt 
einhergehen. Eine neue Bauweiſe iſt daher in 
Ausſicht genommen, es ſollen in Zukunft auch 
Frachtdampfer auf rein fabrikmäßigem Wege zur 
Herſtellung gelangen. Dieſe Art des Schiffbaues 
hat man bisher nicht gepflegt. Man baute in⸗ 
dividuell. Jedes Schiff wurde nach Sonderwün⸗ 
ſchen und Sonderplänen fertiggeſtellt, eine Bau- 
weiſe, die viel Zeit erforderte und infolgedeſſen 
auch recht koſtſpielig war. Flensburg, Lübeck, 
Roſtock und Vegeſack ſowie die großen Schiffs- 
werften in Hamburg und Stettin bauten ſo ihre 
Frachtdampfer, ganz abgeſehen von den hochwer- 
tigen Spezialſchiffen für den Perſonenverkehr, 


die beim Vulcan und bei Blohm & Voß entſtan⸗ 


den und von denen jeder neue Ozeanrieſe den 
vorhergehenden um etliche Tonnen Rauminhalt 
und um etlichen Aufwand an Zweckmäßigkeit und 
Luxus übertraf. Es iſt ſelbſtverſtändl'ch, daß 
dieſe Art der deutſchen Schiffbau enduſtrie auch 
nach dem großen Völkerringen weiter- und höher- 
geführt werden wird. Um aber die Raumver- 
mehrung auf dem deutſchen Frachtſchiffmarkt zu 
beſchleunigen, iſt folgende Aufgabe zu löſen: wie 
bauen wir am ſchnellſten und billigſten möglichſt 
viele Frachtdampfer? 

Auch am Briſtol⸗Kanal hat man dieſe Frage 
bereits erwogen und eine Werft in Ausſicht ge— 
nommen. Um ſo erfreulicher iſt die ſoeben erfolgte 
Gründung der Hamburger Werft A.-G. zu be- 
grüßen, die ſich ebenfalls lediglich mit dem ſerien⸗ 
weiſen Bau von Frachtdampfern beſchäftigen wird. 
Sie will auf Tollerort im Hamburger Haſengebiet 
nach Bedarf drei bis ſechs Helgen anlegen und 
dort zunächſt eine Reihe von 8000 Tonnen⸗Dam⸗ 
pfern mit je etwa zehn Knoten Geſchwindigkeit 
bauen. Hamburg erhält damit neben Blohm & 


Voß, Vulcanwerft und Reiherſtieg⸗Schiffswerft die 


vierte bedeutende Seeſchiffswerft. Das Grund» 
kapital der Geſellſchaft beträgt 1 Million Mark. 
Vorſtandsmitglieder find Heinrich Gaetjens, der 
als Schiffbauingenieur auch den Betrieb leitet, 
und Ernſt Warnholtz. Überhaupt ſteht das ganze 
Anternehmen der Hamburg⸗Amerika⸗Linie nahe, 
Generaldirektor Ballin führt den Vorſitz im 
Aufſichtsrat. Doch kann ſelbſtverſtändlich auch 
jede andere Reederei bei der Hamburger Werft 
A.⸗G. Schiffe in Auftrag geben. Mit Recht darf 
man geſpannt ſein auf die Entwicklung einer 
Werft, die geeignet iſt, durch neuzeitlichſte Bau⸗ 
weiſe den deutſchen Weltfrachtraum mit unbedingt 
erforderlicher Schnelligkeit weſentlich zu vermehren 
und alſo unſerer Volkswirtſchaft nach dem Kriege 
in hohem Grade nützlich fein dür'te. 
G. Grüttel, Hamburg. 
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Längsſchnitt eines italieniſchen QAlnterjeebontes Typ „Laurenti“ = 


Anterſeebootsmaſchinen 


Alle Volksſchichten haben an der Entwick- fahrt, von Atkumulatoren erhielten. Letztere 
lung der Anterſeeboote und deren Maſchinen durch wurden vor der Ausfahrt geladen und geſtatteten 


den Krieg ein großes Intereſſe gewonnen, da eine Fahrt von 100—150 Seemeilen mit einer Ge⸗ 


ſchwindigkeit von 710 Knoten, jo daß ſich die 
Boote nur zur Küſtenverteidigung eigneten. Der 
Einbau einer größeren Anzahl Akkumulatoren 
war nicht zuläſſig, da das Gewicht derſelben zu 
groß iſt und für 100 PS Leiſtung zirka 30 Tonnen 
betrug. Die Benutzung des Elektromotors ge⸗ 
währte den großen Vorteil der Einheitsmaſchine 
für giber- und Anterwaſſerfahrt, die Boote 
waren ſchnell klar zum Tauchen, die Maſchinen 
arbeiten faſt geräuſchlos, ſtrahlen keine Wärme 
aus und verbrauchen keine Luft. Die Geſchwin⸗ 
digkeit und der Aktionsradius waren jedoch ſehr 
gering, die Akumulatoren konnten nur im Hafen 
oder bei gutem Wetter von einem größeren Schiff 
auch auf See geladen werden. Die Schwefel- 
ſäure derſelben verdunſtete beiönders bei ſchwe⸗ 
rem Wetter, verſchlechterte die Luft der Wohn- 
räume und erforderte beſondere Abzugsrohre. 
Die nächſten Boote erhielten für die Aber⸗ 
waſſerfahrt Dampfmaſchinen oder Exploſions⸗ 
motoren, für Anterwaſſerfahrt wurden die Elek⸗ 
tromotoren, die auch jetzt noch vorhanden find, bei- 


Querſchnitt des Turmes 
eines Anterſeebootes 


dieſe Waffe unſere Gegner 
und deren Handel in großem 
Maße geſchädigt hat. Aber 
die Bauweiſe der Boote 
aller Länder iſt bisher ſelbſt 
in Fachzeitſchriften nur 
wenig veröffentlicht worden, 
da die Bauwerften Anga⸗ 
ben über die Ausführung 
aus Geſchäftsrückſichten und 
die Behörden ſolche im In⸗ 
tereſſe der Landesverteidi⸗ 
gung geheimhalten. 

Die großen Erfolge der 
Anterſeeboote waren erſt 
möglich durch den Einbau 
zuverläſſig arbeitender An⸗ 
triebsmaſchinen, ſo daß eine 
kurze Beſchreibung derſelben | 
und Angaben über ihre Ent» |} 
wicklung wünſchenswert er- 
ſcheinen. 

Die Antriebsmaſchine be⸗ 
einflußt außer der Geſchwin⸗ 
digkeit auch den Aktions- 
. die Tauchzeit und 

ie Bewohnbarkeit und da⸗ 
mit die Seeausdauer. Die 
Boote müſſen über und unter 
Waſſer fortbewegt werden, 
und es wäre daher zweck⸗ 
mäßig, hierfür eine gemein⸗ 
ſame Maſchine zu verwen- 
den, was jedoch bisher noch 
nicht erreicht iſt. 

Die erſten in Frankreich 
gebauten U» Boote erhielten 
nur kleine Elektromotoren, 
die ihren Strom, wie auch 
jet noch für Unterwaſſer⸗ 


behalten. Man erhielt dadurch die Möglichkeit, 
die Akkumulatoren unterwegs zu laden, und der 
Strom wurde nur bei Tauchfahrt und beim Ma⸗ 


Inneres des Turmes eines 
Anterſeebootes 


növrieren gebraucht, da be⸗ 
ſonders die Exploſionsmoto⸗ 
ren ſelten direkt umſteuer bar 
waren, die Elektromotoren 
aber ohne Schwierigkeiten 
durch einfache Schaltung in 
beiden Richtungen laufen 
können. 

Durch die Dampfmaſchi⸗ 
nen erhielt man aber lange 
Tauchzeiten, denn das Aus- 
machen der Feuer, Abſtellen 
der Maſchinen und Aus- 
blaſen des Dampfes nahm 
vor dem Tauchen faſt eben- 
fopiel Zeit in Anſpruch als 
das Dampfmachen nach dem 
Tauchen. 

Die Maſchinen arbeiteten 
zuverläſſig und ſicher, wie 
es bei Verbrennungsmaſchi⸗ 
ren bisher noch nicht er- 
reicht iſt. Am den Feind 
durch den Rauch nicht auf- 
merbiam zu magen, wurden 
die Keſſel mit Ol geheizt, 
jedoch war der Brennſtoſſ⸗ 
verbrauch mit etwa 0,4 bis 
0,5 Kilogramm pro Pferde- 
ſtärke und Stunde recht er- 
heblich, jo daß auch bei 
dieſer Maſchinenart der 
Aktionsradius ſelten meh: 
als 600 Seemeilen betrug. 
Die Anlage war ſehr ſchwer, 
der große Brennſtoffver⸗ 
brauch erzeugte Gewichts- 
verſchiebungen, die ausge⸗ 
glichen werden mußten, und 
die Wärmeausſtrantung bes 
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Dieſelmotor eines modernen 
Anterſeebootes 


einflußte die Bewohnbarkeit der 
Boote. Da bisher Verbrennungs- 
maſchinen von großer Leiſtung und 
genügend geringem Gewicht, die ein 
abſolut ſicheres Arbeiten gewähr⸗ 
leiſten, noch nicht gebaut werden 
können, wurden bei einer kürzlichen 
Ausſchreibung von Booten für die 
amerikaniſche Marine noch Dampf- 
turbinen zugelaſſen, welche die glei⸗ 
chen dibelftände beſitzen. Um eine 
ſchnelle Tauchung zu erreichen, wer⸗ 
den beſondere Kühlanlagen für die 
Keſſel vorgeſehen. 

Inzwiſchen wurden die Grplo- 
ſionsmaſchinen weſentlich verbeſſert 
und daher an Stelle der ſchweren 
Dampfmaſchinen mit Keſſeln Ben⸗ 
zin, Gaſolin⸗ oder Betroleum« 
motoren als Antriebsmaſchinen ver⸗ 
wandt. Dieſe Maſchinen waren 
von geringem Gewicht und hatten 
einen Brennſtoffverbrauch von etwa 
300 Gramm pro Pferdeſtärke und 
Stunde. Die Leiſtung einer Ma- 
ſchine betrug 100-150 Pferdeſtärken, 
fo daß ein Boot mit einer Geſamt⸗ 
leiftung von 500 — 600 Pferdeſtärken 
ausgeſtattet werden konnte. Das 
Gewicht betrug 22—25 Kilogramm 
pro Pferdeſtärke. Ein Nachteil der 
Maſchinen iſt, daß dieſelben nicht 
oder kompliziert umgeſteuert werden 
können, io daß für das Manö⸗ 
vrieren die Elektromotoren verwandt 
werden mußten. Die Maſchinen 
3 gewöhnlich Viertaktmaſchinen, 

d. h. bei jedem vierten Hubwechſel 
erfolgt ein Arbeitshub. Die Wir- 
kungsweiſe iſt folgende: Der Brenn- 
ſtoff gelangt in einen Vergaſer und 
wird von einer Düſe durch Luft, 
die mit hoher Geſchwindigkeit vor 
beiſtrömt, mitgeriſſen. Der nach 
unten gehende Kolben ſaugt beim 
erſten Hub das Brennſtoffluftgemiſch 
in die Zylinder. Beim zweiten Hub 
— Aufgang des Kolbens — wird 
das Gemiſch auf 8—9 Atmoſphären 
verdichtet und in oder eben vor dem 
oberen Totpunkt des Kolbens durch 
einen eleltriſchen Funken entzündet. Dadurch 
entſteht eine Exploſion, wobei der Druck auf 
etwa 25 Atmoſphären ſteigt und den Kolben 
nach unten treibt, wobei die eigentliche Arbeit 
geleiſtet wird. Bei dem vierten Hub werden die 
Gaſe durch die Auslaßventile aus den Zylindern 
geſchoben, worauf das Viertaktſpiel von neuem 
beginnt. 

Ein weiterer Nachteil dieſer Maſchinen iſt 
die Feuergefährlichkeit des Brennſtoffes, da die 
Entzündungstemperatur niedrig liegt, denn bei 
höherer Entzündungstemperatur iſt die Sicher⸗ 
heit, daß der elektriſche Funke zündet, geringer, 
der Brennſtoff ſchlägt leicht nieder und die Zünd⸗ 
kerzen werden feucht, ſo daß kein genügend 
ſtarker Funken mehr entſteht. Durch die feuchte, 
ſalzhaltige Seeluft werden die kleinen elektriſchen 
Apparate der Zündvorrichtung in Mitleidenſchaft 
gezogen, jo daß die Betriebsſicherheit der An- 
lage leidet. 

Die weitere Entwickkung der U-Boote und 
ihre großen Erfolge find hauptſächlich der Ver⸗ 
wendung der Dieſelmaſchinen zu verdanken, die 
vor etwa zehn Jahren zuerſt eingebaut wurden 

und inzwiſchen ſehr verbeſſert ſind. Ein leichtes 
Gewicht und geringer Raumbedarf verlangten 
vexbältnismäßig bobe Drehzahlen und Rolhen- 
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geſchwindigkei⸗ 
ten, was die 
Herſtellung er» 
ſchwerte und 
die Getriebs⸗ 
ſicherheit ver⸗ 
minderte. In 
der deutſchen 
Marine wur⸗ 
den ſchon vor 
mehreren Jah⸗ 
ren Dieſelma⸗ 
ſchinen für den 
Antrieb von 
Dynamos auf 
Kreuzern und 
Etnienſchiffen 
eingeführt, wo⸗ 
bei in den Vor⸗ 
ſchriften und 
Abnahme⸗ 
bedingungen 
bobe Anforde- 
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rungen geſtellt wurden, ſo daß 
die Maſchinen bereits auf dem 
Werk des Erbauers einem 
ſechstägigen ununterbroche⸗ 
nen Dauerbetrieb unterzogen 
wurden. Die deutſche Indu⸗ 
ſtrie wurde hierdurch gezwun⸗ 
gen, das Vollkommenſte zu 
liefern und alle nötigen Ver⸗ 
beſſerungen einzuführen, und 
wurde es durch dieſe Erfah⸗ 
rungen möglich, alle deutſchen 
B- Boote von A 17 ab mit 
Dieſelmaſchinen auszurüſten. 

Die Dieſelmaſchinen kön⸗ 
nen ſowohl im Zweitakt als 
auch im Viertakt arbeiten. 
Am ein leichtes Gewicht und 
geringen Raumbedarf zu er⸗ 
halten, arbeiteten die erſten 
Maſchinen der deutſchen 
Boote im Zweitakt; die eng⸗ 
lichen dagegen im Viertakt. 
Die franzöſiſchen Boote ſind 
mit Zweitakt⸗ und Viertakt⸗ 
maſchinen ausgerüſtet, die 
zum Teil von Deutſanend. 
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der Schweiz und Italien bezogen wurden. — 
Beim Zweitakt vollziehen ſich die Vorgänge 
in nur zwei Hüben. Durch den Kolbenaufgang 
wird die im Zylinder vorhandene Luft auf 30 
bis 35 Atmoſphären verdichtet und dadurch ſo 
ſtark erwärmt (500 -600 Grad Geliius), daß der 
im oberen Totpunkt eingeſpritzte Brennſtoff ſich 
entzündet. Während eines Teils des Hubes 
wird weiter Brennſtoff und Luft von 60 At- 
moſphären Spannung eingeblaſen, ſo daß die 

Verbrennung allmählich erfolgt. Der Druck im 

Zylinder bleibt während der Verbrennung nahezu 

derſelbe und werden daher die Dieſelmaſchinen 

auch als Gleichdruckmaſchinen bezeichnet. Im 

unteren Teil der Zylinder find am Amfang 

Schlitze eingegoffen, die der Kolben eben vor 

dem unteren Totpunkt freigibt, jo daß die Ab- 

gaſe austreten können und in die Auspuffleitung 
und den Schalldämpfer gelangen. Auf der einen 

Seite der Zylinder iſt eine Sammelleitung ange⸗ 

ordnet, welche mit einigen Schlitzen in Verbin- 

dung ſteht, durch welche Spülluft von 0,3 bis 

0,8 Atmoſphären Druck eingeführt wird, die den 
Reit der Auspuffgaſe herausſchieben. 
Die Spülluft wird in beſonderen 
Spülluftpumpen, die meiſt von der 
Kurbelwelle angetrieben werden, ver⸗ 
dichtet und in die vorgenannte Sam- 
melleitung gepreßt. Während des 
Kolbenaufganges wird die Luft im 
Zylinder verdichtet, dadurch erwärmt, 
und eben vor dem oberen Totpunkt 
wird wieder Brennſtoff eingeführt. 

Im Zylinderdeckel find bei nor⸗ 
malen Zweitaktmaſchinen daher nur 
ein Brennftoff- und ein Anlaßventil 
erforderlich, während bei Biertaft- 
maſchinen außerdem Ein⸗ und Aus- 
laßventile vorhanden ſind, die den 
Deckel zu einem komplizierten Guß⸗ 
ſtück machen, welches dauernd dem 
hohen Druck und der Temperatur 
ausgeſetzt iſt und daher im Betrieb 
leicht Riſſe zeigt. 

5 Da die Auspuffdauer bei den 
Zweitaktmaſchinen bedeutend gerin- 
ger iſt, als beim Viertakt und bei 
ſchnellaufenden Motoren, wie ſie 
für U-Boote verwendet werden müſ⸗ 
ſen, nur wenige Hundertſtel Sekunden 
beträgt, iſt eine gründliche Spülung 
allein durch die Schlitze nicht zu 
erzielen, jo daß im Glyinderdeckel 
beiondere Spülventile eingebaut wer- 
den müſſen, durch welche die Spül- 
luft eintritt und die Abgaſe vor ſich 
herſchiebt. 

Die Zylinder und Deckel, bei 
größeren Maſchinen auch Auslaß⸗ 

ventile, werden mit Waſſer⸗, Die 
Kolben mit Olkühlung verſehen. 

Das Gewicht der Sieſelmaſchinen 
beträgt 25 bis 33 Kilogramm pro 
Pferdeſtärke und iſt bei den neueſten 
Viertaktmaſchinen nicht viel höher 
als bei den Zweitaktmotoren. 

Der Brennſtoffverbrauch beträgt 
200—220 Gramm für eine Pferde- 
ſtärke und Stunde, wobei Rohöl mit 
einem Heizwert von 10000 Wärme- 
einheiten pro Kilogramm Verwen- 
dung findet. Die Maſchinen ſind 
direkt umſteuerbar. 

P. Werneke, Feudenheim. 


Blick in die beiden Torpedorohre eines Unterſeebootes 


In dem N Rohr ſteht man ein Torpedo mit feiner 5 
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Italieniſches Schiffsgeſchütz an der Küſtenfront 


ronik des Seekriegs 


26. November 1916. der Fall jei, ſo ſollte er ohne jeden Verzug ver⸗ 

IX V iſt gegenwärtig als ob es feine „welt⸗ öffenklicht werden. — Lord Geeresford ſagte 
beherrſchende“ engliſche Flotte gäbe. man ſei an einem ernſthaft kritiſchen von Deutſchland ver⸗ 
IN Wenigſtens ſpüren wir ihre Exiſtenz Punkt angelangt. Die Regierung 19 5 > öffentlihte Lifte der 
N höchſtens an der ſogenannten Blockade ſcheine zu glauben, daß fie den ; a britiſchen Flotte 


teln verſchärft ge und ſchloß mit der Mittei- 
lung, er habe kürzlich eine 
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= der Nordſee und des Grmelkanals, Krieg durch einen Glücksfall . mit Infor- 
1755 unſere Küſten können die Engländer nicht gewinnen werde; aber alle e 5 5 mationen 
blockieren, aus dem einfachen Grunde nicht, weil früheren Kriege ſeien 5 geſehen, 
ſie ſich nicht heranwagen. Die engliſche Flotte durch Vorausſicht, Energie 1 die in 


liegt nach wie vor untätig im Hafen und hat und Offenſivgeiſt ge» 
keine andere Sorge als die, ſich vor deutſchen wonnen worden. Der 
A- Booten und Luftſchiffen zu ſichern. Das Feld Redner kritiſierte die 
aber behaupten die deutſchen U-Boote Das Admiralität und er⸗ 
macht den Engländern ſchwere Sorgen. Am klärte, indem er die 
15. November eröffnete im engliſchen Oberhaus Verluſte durch den 
Lord Sydenham eine Ausſprache über die U» U⸗Bootskrieg zu⸗ 
Bootsfrage und ſagte, die Regierung habe ſchon ſammenſtellte, daß 
am 15. Auguſt eine endgültige Erklärung nicht die britiſche 
nur Englands, ſondern aller verbündeten Regie» Vor herrſchaft 
rungen in Ausſicht geſtellt, in der fie ihre Po- zur See durch 
litit gegenüber dem ungeheuerlichen Verfahren das Unterſee⸗ 
der deutſchen Anterſeeboote feſtlegen wollten. boot in Frage 
Aber nichts ſei geſchehen, und im Lande herrſche geſtellt ſei. Er 
ein Gefühl von Anruhe darüber, daß nicht alle forderte, daß die 
Tatſachen bekanntgegeben würden. Er fragte, „Blockade“ Deutſch⸗ 
ob die Regierung einen Plan habe. Wenn dies lands mit allen Mit- 


einem 
engliſchen 
Wachtſchiff 
im Mittelmeer 


England niemand außer den führenden Ad- 
miralen und den Witgliedern des Kabinetts 
beſitzen könne. 

Lord Erewe erwiderte, die engliſche Regierung 
halte die Tätigkeit der deutſchen Flotte für See⸗ 
räuberei, aber Deutſchland habe England kein 
Verſprechen gebrochen, weil es ihm kein Ver- 
ſprechen gegeben habe. Er ſagte weiter, man könne 
ein deutſches U-Boot nur als einen Feind betrach⸗ 
ten, den ſofort zu vernichten angemeſſen ſei. — 

Nach wie vor erleiden die Engländer und 
ihre Verbündeten ſchwere Verluſte durch unſere 
A-Boote und Minen. So iſt jüngſt der eng⸗ 
liſche Dampfer „Britannic“, der als Hoſpital⸗ 
ſchiff fuhr, aber anſcheinend auch für Truppen- 
transporte benutzt wurde, im Mittelmeere einer 
Mine zum Opfer gefallen. Die „Britannic“ 
hatte 47500 Tonnen Raumgehalt und war dem- 
nach faſt ſo groß wie unfer „Imperator“. Sie 
war eines der größten Schiffe der engliſchen 
Handelsflotte. Das Entſetzen der Engländer 
Der im Mittelmeer verfentte engliſche Rieſendampfer „Britannic“ kann man ſich vorſtellen. 
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Eisbrecher 


Zenn es Winter wird und der Froſt 
eintritt, tauchen Schiffe beſonderer 
Art auf. Den Sommer über haben 
z fie irgendwo im Hafen oder auf der 
Werft gelegen; man hat ſie nicht beachtet, oder 
man hat ſtolz auf ihre wenig gefälligen Leiber 
geblickt, wenn man etwa im ſchönen Bergnügungs- 
dampfer an ihnen vorüberfuhr. Jetzt braucht 
man ſie wieder, denn die ſtämmigen Geſellen 
ſollen helfen, wenn die Kälte das Waſſer in 
ſtarre Bande ſchlägt. Es ſind die Eisbrecher, 
deren Tätigkeit beginnt, und die man nun plötz⸗ 
lich wieder als überaus nützliche Glieder 
der großen Schiffsfamilie ſchätzt. 
Die Eisbrecher haben unter an⸗ 
derem die Aufgabe, die 
Flüſſe freizumachen und 
ſo weit offen zu halten, 
daß ſie einiger⸗ 
maßen befahrbar 
bleiben. Beſon⸗ 

ders wird ihre 
Arbeit dabei den 
Anterläufen der 

Ströme gelten, 

weil dort oder 

ſofern dort be⸗ 

deutſame Häfen 
liegen, die für den 
Seeverkehr in Be⸗ 
tracht kommen. And 
überhaupt iſt es er⸗ 
wünſcht, die Häfen vor 
Vereiſung zu ſchützen. Die 
offene Seefriert ja bekanntlich 
wenigſtens in unſeren Breiten, N 
nicht zu; find die Häfen Fünftlich 
geöffnet, ſo bleibt der Verkehr über das 
Meer alſo möglich. Vielfach vollzieht ſich an 
unſeren Küſten die Arbeit der Eisbrecher in Aſtua⸗ 
rien und Haffs. Ein ſolches Aſtuarium wird bei- 
ſpielsweiſe von der Anterelbe gebildet, die ſchon 
von Hamburg an ſeeartig erweitert iſt und auf der 
die Brecher in kalten Wintern reichliche Arbeit 
finden. Starke Eisbildung iſt auch auf der Weichſel 
zu bekämpfen, deren Gebiet bereits ſtark konti- 
nentales Klima mit harten Wintern zeigt. 

Das Eis, das von den Brechern zerſtört 
werden ſoll, damit es dann in Stücken und 
Schollen fortſchwimme, bezüglich ſtromabwärts 
treibe, nimmt ſehr verſchiedene Formen an. 
Bisweilen bildet es mehr oder weniger ebene 
Flächen, über die man bequem ſchreiten kann, 
und auf denen wohl auch der flüchtige Schlitt⸗ 
ſchuh ſeinen Weg findet. Vielfach ſind die 
Maſſen jedoch auf alle mögliche Weiſe über- 
einandergeſchoben und zuſammengepackt. Man 
kann dabei häufig ganz eigenartige Gebilde feſt⸗ 
ſtellen, die die phantaſtiſchſten Formen zeigen und 
fortdauernd infolge Verſchiebungen ein anderes 
Ausſeben gewinnen. Oft bilden ſich hohe und 
de Zisbarren, die ſich wie ſtarrende 
Bälle aus dem Waſſer oder über niedri⸗ 
ger gelegene Maſſen erheben. Da ſind 
dann kräftige Angriffe und mannigfache 
Vorbereitungen nötig, und die Eisbrecher 


müſſen mit voller Wucht den Sturm beginnen. Da- 
neben wird es auch gelten, die ſich bildenden jungen 
Eiskörper an einer Vereinigung zu hindern. 
Intereſſant find zum Beiſpiel die eigentümlich 
ringförmigen Gebilde des Jungeiſes auf der 
Anterelbe, die wie große Schwimmgürtel aus- 
ſehen, und die ſpäter ein Ganzes bilden. Oder 
es muß den bereits durch Zertrümmerung des 
Eiſes entſtandenen Schollen unmöglich gemacht 
werden, wieder zuſammenzuwachſen. Daraus er- 


Eisbrecher ber Firma J. W. Klapitter, Bansig 


gibt ſich eine beſondere Aufgabe für die Eis⸗ 
brecher. Sie ſchleppen dann wohl ein hölzernes 
Floß an einem Tau oder Drahtſeil hinter ſich 
durch das Waller, um fo die ſchwimmenden Eis⸗ 
maſſen zur Seite zu drängen und Luft zu ſchaffen. 

Man kann nun zwei grundſätzlich verſchiedene 
Typen von Eisbrechern unterſcheiden, je nach der 
Art, wie die Zerſtörung des Eiſes angeſtrebt 
wird. Der Laie wird ſich gewiß vorſtellen, daß 
der Eisbrecher vorn einen möglichſt ſcharfen 
und feſten Bug habe, und daß er das Eis mit 
dieſem aufſchneide, um die Bruchſtücke ſodann 
mit feinem Rumpfe zur Seite zu ſchieben. Tat⸗ 
ſächlich baut man auch Eisbrecher nach dieſem 
Prinzip, das beiſpielsweiſe durch die „Berlin“ 
vertreten wird. Der Bug bildet dann zweck⸗ 


mäßig einen Bogen, der, wenigſtens annähernd, 
mit einem Viertelkreiſe verglichen werden kann, 
und unter dem Schiffe zieht ſich ein ſcharfkantiger 


Kiel entlang, der übrigens unter Umſtänden 
nicht die ganze Länge des Schiffes einnimmt. 
Es gibt aber auch Eisbrecher, die das Eis nicht 
zerſchneiden, ſondern eindrücken, indem ſie ſich 
auf dieſes ſchieben, um dann mit dem Gewicht 
ihres vorn ſtark belaſteten Rumpfes einen Bruch 
zu bewirken. So arbeitet unter anderen 
das Schiff „Gardenga“, und auch der große 
ruſſiſche Brecher „Jermak“ zerſtört das Eis, in- 
dem er es von oben belaſtet. Schiffe dieſer Art 
müſſen natürlich unten flach gebaut ſein, und 
fie beſitzen dann etwa einen oder mehrere 
ſcharfe Grate, die in das Eis einſchnei⸗ 
den. Ferner verlangen ihre Schrau⸗ 
ben eine geſchützte Lage und 
lie werden daher in beſon⸗ 
dere Brunnen oder Tun⸗ 
nel eingebaut. — Die 
innere Einrichtung 
eines mittleren Eis- 
brechdampfers ge» 
ſtaltet ſich ver⸗ 
hältnismäßig ein⸗ 
fach. Hier iſt es 
ja nicht nötig. 
große Mengen 
von Proviant 
mitzuführen, da 
ſolche Schiffe ſich 
ſtets in der Nähe, 
des Afers befinden 
jo daß Nahrungs» 
mittel und ſonſtiger Be» 
; darf leicht ergänzt werden 
können. Ferner trägt der 
Brecher außer Kohle keine 

4 Fracht, für deren Unterbringung 
Sorge getragen werden mußte. Auch 


— 


die Zahl der Mannſchaften iſt nicht groß, und 


es find darum nur wenige Räume zu ihrer Auf. 


nahme nötig. Ein Mannſchaftsraum, eine Kajüte 
für den Kapitän, eine ſolche für den Steuermann, 
eine kleine Küche u. dgl. genügen wohl. Einen Teil 
des Rumpfes nimmt die Maſchinenanlage ein. 
Der verhältnismäßig große Keſſel befindet ſich 
etwa mittſchiffs, und hinter ihm liegen die 
eigentlichen Maſchinen, welche die Schrauben- 
welle treiben. Da der Boden ſolcher Schiffe 
einer ftarfen Beanſpruchung ausgeſetzt iſt, muß 
er als doppelter Spantenboden ausgebildet 
werden. Dieſer beſitzt die nötige Feſtigkeit und 
gibt auch Gewähr, daß eine Verletzung des 
unteren Bodens kein Sinken des Schiffes zur 
Folge hat. Die Decksaufbauten ſollen natürlich 
einen guten Schutz gegen die Winterkälte bieten, 
und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die nötigen 
Heiz⸗, Lichte, Scheinwerfer- und Rettungsvor- 
richtungen vorhanden ſind. 

Wer einmal Gelegenheit findet, das Ver- 
kehrs⸗ und Baumuſeum in Berlin am Lehrter 
Bahnhof zu beſuchen, der verſäume nicht, ſich 

den Raum mit den Modellen der 


Eisbrechdampfer „Gardenga“ 


Eisbrecher zeigen zu laſſen. Er wird 

dann erkennen, mit welcher Kunſt der 

Menſch den Kampf gegen das Eis auj- 
genommen hat. 
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reizeit 


wie die 
Verhältniſſe nun einmal ea daß die 
annſchaft nicht nach ſeiner Pfeife, ſondern nach 
der des wachhabenden Bootsmannsmaaten tanzt; 

Jeder Befehl an Bord, der die Allgemeinheit 
betrifft, wird nach Anordnung des wachhaben⸗ 
den Offiziers von den Unteroffizieren der Wache 
mit der Stimme durch ſämtliche Decks meiterge* 
geben, damit er in allen Räumen, Kammern und 
Winkeln verſtanden wird. Um bei dem laufenden 
Schiffsgetriebe die für das Verſtehen erforderliche 
Ruhe herbeizuführen, geht dem Befehl ein den 
Bootsmannsmaatpfeifen entlocktes Signal voran, 
das ſich, alter Aberlieferung nach, kunſtvollen 
Ausdrucks und markanten Rhythmus befleißigt 
und nach Tempo, Länge und Tonſtärke charak⸗ 
teriſtiſch für die Art des kommenden Befehls iſt. 
Häufig wiederkehrende Befehle können daher 
von kundigen Ohren bereits am Pfeifenſignal 
erkannt werden. 


— —— 


Dienſt an Bord läuft wie 


wille und Wunſch. Es iſt ein 
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Er führt hinüber in eine Welt 
des Friedens, vom ſtrengen 
Dienſt zum wohligen Sich⸗ 
ſelbſt⸗überlaſſen⸗ſein. — Der 


ein Ahrwerk, ſtreng ge⸗ 
meſſen und abgegrenzt, 
damit Kräfteverbrauch 
und Erholung in geſun⸗ 
dem Verhältnis zueinan⸗ 
der ſtehen. Allerdings — 
bisweilen macht das Wetter 
einen Strich durch die Rech⸗ 
nung. Es ſchert ſich nicht um \ 
Ort und Stunde, um Menſchen⸗ 


Kind der großen Natur, mit der wir 
alle rechnen müſſen. Zumal an Bord, 

denn nirgends ſonſt auf der Welt ſteht 
die Menſchheit in ſolch inniger Verbindung 
und in ſolcher Abhängigkeit vom Wetter wie 
draußen auf See, wo die Stimme der Allmacht 
Gottes am urge⸗ 
3 waltigſten ſchallt . 
RS Mancher Frei⸗ 
zeitſtunde hat das 
Wetter ſchon den 
Garaus gemacht, 
vor allem in frühe⸗ 
ren Zeiten, wo 
Wind ſtatt Dampf 
und Segel ſtatt 
Schraube die trei⸗ 
benden Kräfte der 
Schiffe waren. Im 


Ein 
Tänzchen 
auf Deck 


digten Kräften des Weltalls ſetzt, haben ſich 
dieſe Berhältniffe gebeſſert. Das unborher- 
geſehene Ereignis ſpielt nicht mehr die Rolle wie 
früher. Der Zeiger der Dienſtuhr wird an Bord 
dampfbewegter Schiffe nur ſelten und auch von 
vorgeſetzter Stelle aus höchſt ungern verſtellt. 

Ordnung iſt der Welten Lauf. Je ſtraffer 
man die Ordnung wahrt, deſto größer wird die 
Nutzwirkung geleiſteter Arbeit ſein! 

Drei Freizeiten gibt es täglich an Bord. Die 
erſte, früh morgens, iſt kurz und gewährt nur den 
Kaffeegenuß. Die zweite, um die Mittagsſtunde, 
beſchert die Hauptmahlzeit und ein Ausruhen 
von des Vormittags Laſt und Arbeit. Die dritte, 


„Bumboolfrau“ 


Es gibt kaum ein anderes Signal, das der 
Neuling fo ſchnell lernt wie das, welches „Frei⸗ 
zeit“ bedeutet. Lockend wie Nachtigallenſchlag 
hebt es an, es ſchwingt ſich auf zu jubelnder 
Höhe und verklingt in zit⸗ —.— 
ternder Verklärung. 
„Klar Seck“ heißt 
der Befehl, 
der dieſem 
Signale 
folgt. us 


Mittagsſchlaf 
während 


an Bord eines Kriegsſchiffs 


5 größere Unabhän⸗ 


Zeitalter der Technik, 
deren größter Erfolg 
vielleicht der ift, daß 
fie die Menſchheit 


gigkeit von 
> den unge» 
bän⸗ 


Freiſtunden an Bord eines Kriegsſchißs 
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Auf Klarſchiffſtation 


Die Leute liegen angezogen in Netzhängematten. 


nach Beendigung des Dienſtes, gibt das Abend- 
brot und iſt der Zerſtreuung gewidmet. 

Nach dem Mittageſſen nimmt, wer kann, ein 
„Auge voll“. So lautet an Bord die poetiſche 
Amſchreibung für das bürgerlich⸗ſimple Schlafen. 
Kommt es einem aber darauf an, ſeemänniſch⸗ derb 
zu bezeichnen, was er vorhat, fo ſpricht er kurz⸗ 
weg von „mulſchen“, wenn er die mittagsfaulen 
Glieder auf das Holzdeck ſtreckt. Eine Unterlage 
ift ſchnell gefunden. Jugend und Geſundheit find 
genügſam, und die Durcharbeit des Körpers im 
Dienſt tut ein übriges, um das Hinübergleiten in 
Morpheus' Arme ſelbſt auf härteſtem Lager nicht 
zu erſchweren. 

Nach dem Abendbrot ſpielen Unterhaltung 
und Rauchen die Hauptrolle. Man fpielt Karten, 
ſchwatzt und plappert durcheinander von dieſem 
und jenem, vom Dienft und Vergnügen, und wer 
es verſteht, „ſpinnt fein Garn“ als Geſchichten⸗ 
erzähler und Berichterſtatter. Graublaue Rauch- 
wolken umlagern die Gruppen der Zuhörer 
„Priemen“ tun nur die wenigſten noch, nur die 
die auch im Dienſt den Tabakgeſchmack nicht 
miſſen wollen. Der Seemann von heute raucht 
Pfeife, Zigarre und Zigarette. Er raucht ſogar 
leidenſchaftlich gern. In der Einſamkeit auf See 
iſt das Rauchen einer der wenigen Genüſſe, die 
man nicht zu entbehren braucht. 

Doch horch — jetzt klingt Muſik. Die Bord- 


Die eigentlichen Hängematten werden in Erwartung eines Gefechts nicht derausgabt 


kapelle hat ſich zuſammengefunden. Es find nicht 
Künſtler von Beruf, ſondern nur von Neigung. 
Aber di e Nei = 


Fe 
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ingende, ſchwermütige Wetſen hört dei Ore⸗ 
mann gern. So leichtſinnig er manchmal am 
Lande iſt, wenn lange Seefahrt hinter ihm liegt 
und das Geld in den Taſchen klimpert, ſo iſt er 
doch im Grunde feines Herzens ein ernſter Menſch, 
der das Leben nur ſelten von der leichten Seite 
nimmt. Es hat ihn zu oft vor ſchwere Stunden 
geſtellt und ihm als Lehrmeiſter geſagt, daß wahre 
Tüchtigkeit mit ſeichter Fröhlichkeit auf die Dauer 
nicht zu vereinbaren iſt. Das Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl, dem man ſich an Bord kaum eine Stunde 
entziehen kann, iſt es, was den Seemann zu 
einem tiefgründigen Menſchen ſtempelt. 

Aber ein Griesgram iſt er beileibe nicht. Jetzt 
erklingt eine Tanzmelodie. Da faſſen ſich die 
Leute um, der eine als „Dame“, der andere als 
„Kavalier“, und ein fröhlicher Tanz wird geſcho ; 
ben, links herum, rechts herum, vorwärts und 
rückwärts. Jan Maat weiß nicht nur über See, 
ſondern auch durch das Gewoge eines menſchen⸗ 
gefüllten Tanzſaales zu ſteuern, und gern zeigt 
r auch an Bord ſeine Kunſt. 

Alles hat ein Ende, auch die Freizeit. Mit⸗ 
ags ſieht ihr manch einer mit ſchlafverdrücktem 
oder ſogar verdroſſenem Geſicht nach. Der Tyrann 
Dienſt blickt ihm bereits herriſch ins Auge. Aber 
am Abend, da iſt es anders, da folgt auf die 
Freizeit für die Freiwache Schlaf. Und was eine 
Hängematte bedeutet, das kann in der Unerſchöpf⸗ 
lichkeit der Vorzüge nur der begreifen, der die 


gung iſt ſo 
ſtark, daß ſich 
die Kapelle 
in die Offent⸗ 
lichkeit wagt. 
And jedem 
macht ſie 
Freude, der 
ihre Weiſen 
hört. Bleibt 
auch die Rein⸗ 
heit der Töne 
nicht immer 
ſtreng ge⸗ 
wahrt, es ſitzt 
Schwung und 
Schmiß im 
Spiel, und die 
Amgebung 
ſorgt dafür, 
daß ein dank⸗ 


barer Bubd- 
rerkreis bei- 

ſammen 
bleibt, der ſich ergötzen will und das Kritiſteren 
höchſtens aus Spaß betreibt. 


Borbkapelle 


Gewehrererzieren, Keulenſchwingen, „Schinkenkloppen“ auf der Schanze (Achterdech) 


See ſowohl wie den ſchweren Borddienſt gründ⸗ 
lich kennt. — 

Ein harmloſes Friedensbild iſt vorſtehend in 
kurzen Strichen gezeichnet worden. Der Krieg 
hat auch an Bord die Menſchen gewandelt. Der 
Wert der Freizeit iſt geſunken. Das Pflichtge⸗ 
fühl läßt auch den einfachſten Mann erkennen, 
daß es höherſtehende Dinge gibt als die Befrie- 
digung von Wünſchen des eigenen Ichs. 

Aber der Frohſinn iſt darum von Bord nicht. 
gewichen. Er iſt letzten Endes ein Ausfluß von 
Geſundheit und Zuverſicht. Und beides ſind 
Schätze unſerer „blauen Jungen“, die man wohl 
zu hüten weiß. 

Schweigend und gewiſſenhaft tut unſere 
Flotte tagaus, tagein ihre Pflicht. In den Fluß⸗ 
mündungen und vor den Häfen der deutſchen Küſten 
hält ſie unermüdlich treue und ſelbſtloſe Wacht als 
ein ſtarker Schild über Deutſchlands Nordmark. 

Es liegt in der Natur des Seekrieges, daß 
er ſich nicht aus einer fortlaufenden Reihe von 
Ereigniſſen und Taten zuſammenſetzt. Die Ge- 
ſchehniſſe tauchen vielmehr einzeln auf, meteor- 
haft, wie aus dem Dunkeln, denn auf See ſind 
die Feinde nicht in ſtändiger Fühlung und Be- 
rührung mit einander, wie es am Lande der 
Fall iſt. Sie trennen ſich nach jedem Treffen, 
um die heimatliche Baſis als Kraftquelle für 
neuen Kampf aufzuſuchen. H. Wdr. 
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Aus der Zeit des Großen Kurfürſten: Rückkehr Karls II. nach England 


Der Platz an der Sonne 


Hiſtoriſcher Roman aus Kurbrandenburgs S 


Dun, Kornett,“ ſagte ſchmunzelnd der 
Marſchall, denn er liebte den tap- 
feren Jüngling und Neffen des 
Staatsminiſters, „ich hoffe, Ihr 
ſuchet dort nicht den Feind im Mond, denn 
der ſteht dorr. Demit wies der Feldherr in 
die Ferne, „und nun geht und ſchlafet Euch 
aus.“ — 

Ein kurzer Gruß, und die beiden Heer- 
führer gingen weiter, Chriſtian den Einflüſſen 
des Mondes ferner überlaſſend. — 

Aber noch ein anderes Weſen hatte der 
Glanz des Vollmondes zum Haufe heraus- 
5 und zu einem kleinen Spaziergang ver- 


Eliſabeth von Wangenheim hatte nach 
Beendigung ihres Dienſtes bei der Kurfürſtin 
Dorothea, die ihren Gemahl auf allen ſeinen 
Feldzügen begleitete, das Wohnhaus ver⸗ 
laſſen und promenierte in deſſen Nähe. 
Auch ſie befand ſich durch die ſchöne Sommer⸗ 
nacht in einer eigentümlichen Stimmung, ge⸗ 
miſcht aus Wehmut und Drang nach Zärt⸗ 
lichkeit. Sie war ja noch ſo jung, wie ſollte 
da ein Menſchenherz, noch dazu das eines jun⸗ 
gen ſchönen Weibes, für immer dem Drang 
nach Liebe und Hingabe entſagen können. Die 
laue Luft, die helle Pracht des Mondes, der 
alles in ein ſilbernes Zauberkleid hüllte, das 
Zirpen der Grillen, die fernen Klänge der 
Muſik aus dem Troßlager, das alles mußte 
ſelbſt bei der kälteſten Natur eine eigene 
Stimmung hervorbringen. And Eliſabeth 
war keine kalte Natur. Aber in dieſem Drang 
nach Liebe und Zärtlichkeit weilten ihre Ge⸗ 
danken ganz bei einem lieben Toten. Sie 
hörte nicht das Schnauben der Roſſe des um⸗ 
fangreichen kurfürſtlichen Wagenparks, der die 
hohen Herrſchaften ſtets ins Feld begleitete, 
noch achtete ſie des Näherkommens eines 
Mannes, deſſen Schritte allerdings der weiche 
Wieſengrund dämpfte. Es war Gröben. Er 
hatte Eliſabeth ſchon von weitem bemerkt. 
Schnell trat er auf ſie zu und begrüßte ſie 


mit einem „Guten Abend. Gnädiges Fräu⸗ 
lein befahlen.“ 

„Ach!“ kam es erſchrocken über die Lippen 
Cliſabeths — ſo war ſie überraſcht. 

„Herr von Buch ſagte mir.“ 

ch ja — ja wohl — aber — — 

„Verzeihung, ich ſcheine Euch zu ſtören,“ 
ſagte darauf Gröben, als er Eliſabeths Zer- 
ſtreuung bemerkte. 

„Ach nein — Nein, Herr von der Grö- 
ben, ich dachte ſogar an Euch. Bleibt.“ — 

„Was!“ entfuhr es freudig Gröben. 

„Ja, ich mußte an das denken, was Euch 
in Konſtantinopel widerfahren, dort bei dem 
Magier. Ich würde alles hingeben, wenn 
ich erfahren könnte, welches der letzte Ge- 
danke, das letzte Wort meines Verlobten war, 
als er bei Fehrbellin ſtarb.“ 

„Aber gnädiges Fräulein —“ fiel er- 
ſchrocken über dieſen Gedanken Gröben ein. 

„Sprachet Ihr etwan nicht wahr, als Ihr 
das erzähltet?“ entgegnete Eliſabeth. 

„O ja — gewiß,“ antwortete Gröben zö⸗ 
gernd. 

Ich zweifle auch nicht daran,“ ſagte 
Elifabeth, „denn es ſoll doch möglich, ſein, die 
Geiſter der Abgeſchiedenen zu rufen.“ 

„Aber warum wollet Ihr durchaus den 
Toten nicht ruhen laſſen?“ fragte Gröben. 


u 


„Kann es Euch nicht genügen, daß er auf 


dem Felde der Ehre an der Seite ſeines Für- 
ſten ſtarb?“ 

„Ihr waret ſein Freund,“ ſagte ſie. „Hat 
er nie zu Euch von anderen Frauen geſpro⸗ 
chen? Würde er, wenn ich vor ihm geſtorben, 
auch mir die Treue über das Grab hinaus ge- 
halten haben? Ja, hielt er ſtets dieſe Treue?“ 

Gröben fühlte, welche eiferſüchtigen Ge- 
danken Eliſabeth quälten, wenn er ſich auch 
in dieſes weibliche Seelenleben nicht völlig 
hineinzudenken vermochte. Nach einem kurzen 
Schweigen entgegnete er: „Er ſprach von 
Euch immer nur allein und in der anbetungs- 
würdigſten Weiſe“ 


See- und Kolonialgeſchichte von Georg Lehfels 
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„O ſaget mir alles, vedet von ihm,“ und 
Elifabeth griff bittend nach der Hand Grö- 
bens. Als dieſer den Druck diefer kleinen 
warmen Hand ſpürte, da fühlte er, wie ſeine 
ganze verhaltene Liebe zu Eliſabeth in ihm 
emporſtieg. Er ſah ſie leiden, und er wollte 
ihr eine Beruhigung, einen Troſt geben. 

„Bitte, redet,“ flehte nochmals Eliſabeth 
und ſah ihm in die Augen. 

Da war's ihm, als müſſe er von ſeiner 
Liebe zu Eliſabeth im Namen des toten 
Freundes ſprechen. Er ſchien nicht mehr 
Gröben, ſondern Froben zu ſein. Er wähnte 
ſich in der ſchönen Juninacht allein mit der 
Geliebten. Seine Phantaſie ward ſo rege. 
Noch fühlte er den Druck dieſer kleinen zarten 
Hand und ſah dieſe feuchten Augen im Mon- 
deslicht ſchimmern. „Einmal, entſinne ich 
mich —“ kam es erſt zögernd, gleichſam 
taſtend, über ſeine Lippen. 

„Was ſagte er Euch?“ ſprach fie fait ton- 
los und lauſchte geſpannt. 

„Wir waren dicht am Feind. Es war eine 
Nacht wie dieſe, da ſprach er vom Lieben 
und vom Sterben. Daß er liebete Euch ſo 
heiß we 

„Sonſt nichts?“ erwiderte fie fait ent- 
täuſcht. 

„O doch. — Er liebte Euch wie je kaum 
ein Mann und mehr als je zuvor. Er ſchien 
vom Zauber dieſer Nacht berauſcht und ſprach, 
als ſähe er Euch zum erſtenmal vor ſich 
ſtehen. Was ſein Innerſtes je erſehnt und 
je erhofft, das faßte er zuſammen in dem 
einen Wort: Eliſabeth! Toll von Liebe, ver- 
rückt von Sinnen ward er um Euch. Sein 
Herz machtet Ihr zum Glockenſpiel, und jeder 
Ton klang: Ich liebe Dich! In summer, 
ſtiller Qual trug er's lange ſchon, doch zu jener 
Stunde, die ihn bald vielleicht entrückte für 
immer Eurem Angeſicht, da brach's hervor, 
wie ein glühend Feuer aus einem Berg: 
Haine Dir auf Erden gleicht. 
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And dieſe Liebe, die mich hinreißt voller 
Leidenſchaft, iſt wahrlich Liebe. Sie hat 
die Kraft und Qual der Liebe und ver- 
langt doch nichts für ſich. Mein Leben geb' 
ich für das Deine und blieb Dir auch meine 
Tat ſtets verſchwiegen. Leiden wollt' ich um 
Dich, wenn Du nur glücklich. And wenn 
eine Kugel mich trifft, ſo ſuche die Liebe und 
das Glück, ſo lang das Leben blüht.“ 

Eliſabeth war durch dieſe ſich allmähl! 
bis zur Begeiſterung ſteigernden Worte Grö— 
bens ganz hingeriſſen. Das war eine Sprache, 
wie ſie Froben nie zu ihr geſprochen. Aber 
wenn es auch nicht ſeine Worte waren, ſo war 
es doch wohl der Sinn. Sie riefen in ihr 
ein wehmutvolles Entzücken hervor an längſt 
entſchwundene Stunden, von denen ihr Herz 
im Augenblick ſo voll. Berauſcht, beſeligt von 
dieſen Worten ſchloß ſie die Augen und 
preßte mit ihren Händen die Hand Gröbens. 

Gröben war die in einem Nauſch. „And 
angeſichts des Todes, dem ich als Soldat 
vielleicht in wenig Stunden geweiht bin, 
iſt es mir eine Erleichterung, zuvor von mei⸗ 
ner Liebe geſprochen zu haben. And tauſend 
Tode wollte ich gern ſterben, berührte mich 
nur einmal dein roter Mund — —“ 


Wie erſchrocken über dieſes kühne Wort 
hielt er inne. 

„Geliebter!“ flüſterte Eliſabeth, entrückt 
der ganzen Amgebung, und bot ihm ihren 
Mund. 

Zwei Lippenpaare berührten ſich. Ein 
jähes Erwachen. Ein leichter Aufſchrei Elifa- 
beths, die ſich aus den Armen Gröbens win- 
det: „Was tat ich —“ Dann flüchtet ſie 
verwirrt, ſchnell in das Haus zurück. 

Gröben blieb ſtehen, als wiche erſt allmäh⸗ 
lich von ihm dieſer füße Liebesrauſch. Dann 
wurde er ſich klar, was vorgefallen. Daß nicht 
dieſer Kuß ihm gegolten, ſondern dem toten 
Geliebten. Sein beredter Mund, ſeine 
glühende Phantaſie hatte den Freund für 
wenige Augenblicke wieder erſtehen laſſen. 
And bei aller Seligkeit, die in ihm über den 
Druck dieſer roten Mädchenlippen noch nach⸗ 
zitterte, beſchlich ihn doch ein bitteres, trau⸗ 
riges Gefühl. Da hatte ihm die Macht ſeiner 
Phantaſie wieder einmal einen Streich ge⸗ 
ſpielt und ihm Worte verliehen, die nie ge⸗ 
fallen und durch die er ein Mädchen getäuſcht. 


Aber noch ein anderer konnte ſich von der 
ſtillen Mondnacht nicht losreißen. Es war 
Chriſtian von Schwerin. Trotz der Mahnung 
des Feldmarſchalls hatte er das Lager noch 
nicht aufgeſucht. Er ſtand noch immer am 
Weidenbach und träumte. Was war das ſeit 
einiger Zeit mit ihm? Ein ſolch Gefühl hatte 
ihn noch nie beſchlichen. Seine Sinne waren 
ſo erregt, bald traurig, bald heiter. Da fühlte 
er plötzlich etwas zart ſeinen Aermel ſtreifen, 
wie ſich dieſes warm an ſeinen Körper 
ſchmiegte. Erwacht iſt er aus ſeinen Träumen. 
Schnell fuhr die Hand an ſeinen Degen, 
aber ebenſo ſchnell ſank ſie zurück. 

Ein ſchwarzer, kraushaariger Mädchenkopf 
mit blinkenden Münzen auf der Stirn und im 
Haar, ſah ihn lächelnd an. Zwei Augen 
leuchteten glutvoll und verheißend. Ein leicht⸗ 
bekleidet, junges Weib drängte ſich mit ihrem 
warmen Körper, der wogenden Bruſt, an ihn. 

„Beſchützet mich, Herr Junker!“ 

„Wer biſt du?“ fragte er erſtaunt. 

„Ich fürcht' mich ſo — allein,“ antwortete 
ſie ſanft und preßte ſich noch inniger an ſein 
Wams. And er fühlte, wie die Wärme dieſes 
blühenden, vollen Körpers auf ihn überging. 
So nah hatte ihn noch nie ein Weib berührt. 
Wohl hatte er in dem Kriege aus dem Lager 
von den Soldaten oft manch derbes Wort ge⸗ 
hört, und geſehen, wie ſie die Weiber beim 
Durchmarſch packten. Aber das hatte ihn mehr 
beluſtigt, ohne ihn ſonſt zum Nachdenken zu 
ſtimmen oder zu erregen. 

Heute ſyürte er zum eritenmal die un⸗ 
mittelbare Nähe dieſer Zigeunerin, und ein 
ganz neues Gefühl regte ſich in ihm. 

„Habet Ihr, Herr Junker, ſchon eine 
Braut?“ lachte der perlweißzähnige Mund. 
„Oder habet Ihr noch nie geliebet?“ Hier 
kicherte es übermütig bei ihr „Ich glaub' ja, 
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der Herr Junker habet noch nie geliebet,“ 
klang etwas wie Spott ihm in den Ohren. 

Da riß er das blühende, drängende Mädel 
feſter an ſich. O er war ein Mann!. — Sie 
ſollt's jpüren! And dann, wer weiß, was 
morgen ſein wird! 

Eine Kugel aus eines Schweden Muskete 
iſt nicht wähleriſch. Ob Graf, ob gemeiner 
Mann. 

„O!“ entfuhr ihren Lippen ein ſchmerz⸗ 
hafter Ausruf. „O Blut! —“ ſagte ſie plötz⸗ 
Ei düſter und zeigte ihm einen Riß an ihrem 

rm. 

„Von meinem Amulett!“ rief Chriſtian. 
And plötzlich ſah er Juliane vor ſich, wie ſie 
damals in Berlin Abſchied nahm und ihm als 
Andenken die ſilberne Nadel mit dem Bild 
übergab. Da war es ihm, als ob er ihre 
Stimme hörte, wie ſie erzählte und die Mutte 
zu ihr geſagt: „Bleib' ein Kind.“ — - 

Verflogen war die Verführung — An⸗ 
willig ſtieß er das Zigeunermädel zurück: 
„Geh — marſch!“ 

„Was tat ich Euch, Herr Junker?“ fragte 
ſie ſchmeichleriſch und verſuchte wieder, wie 
ein ſchnurrend Kätzlein, ihm näher zu kommen. 

„Hier haſt du — nun geh“, ſagte ſanfter 
Chriſtian und holte aus ſeiner filberdurch⸗ 
wirkten Börſe ein Geldſtück. 

Gierig ergriff ſie es. „Die heilige Mutter 
Gottes ſchütz' Euch. Laßt Eure Hand ſehen, 
was Euch das Schickſal beſchieden.“ 

Da hielt er ihr ſeine Rechte hin. 

„Nein, die Linke, die zum Herzen führt,“ 
ſagte ſie und ergriff dieſe, die Innenfläche 
eine Weile ſchweigſam betrachtend. 

„Nun, was ſiehſt du?“ fragte er geſpannt. 

„O weh —!” And ihre Augen ſahen ihn 
teils mitleidig, teils bewundernd an. 

„Sprich — vorwärts,“ ſagte er barſch, 
um ſeine Weichheit zu verbergen. 

„Ihr befehlet es, Herr Junker. Ich ſehe 
Leid, Ihr werdet weinen — ich ſehe aber auch 
den Ruhm, viel Ruhm an Eurem Namen. 
O wie weit! Ich ſehe eine Fahne. Einer 
trägt die Fahne — ſeid Ihr's. Ich kann's 
nicht erkennen. Aber es iſt Blut, das an 
dieſer Fahne klebt. — Hütet Euch vor der 
Fahne, Herr Junker, in ihr rauſcht der Tod. 
Der Tod!“ 8 

Anwillig entriß er ihr die Hand. „An⸗ 
ſinn! Ein Schwerin fürchtet nicht den Tod. 
Ich will die Fahne hüten mit meinem Blut.“ 

Damit ließ er ſie ſtehen und ging raſchen 
Schrittes zum Lager im Mondenſchein. And 
das Klingen ſeiner Sporen verklang leiſe in 
der Nacht. 


Der große Seeſieg 


Verflogen war des Mondes Zauber. Der 
junge Tag brach an. Die Lerche ſtieg tril⸗ 
lierend in den ſich rötenden Morgenhimmel. 
Trompetenrufe weckten noch müde Schläfer. 
Aus den Zelten kamen ſie, reckten und dehn⸗ 
ten ſich, doch bald ergriffen ſie die klirrenden 
Waffen. Nur einer ſtand noch wie im Traum, 
obwohl er die Nacht kein Auge geſchloſſen: 
Gröben. 

Die Reihen der Zelte verſchwanden, und 
Kompagnie auf Kompagnie, Eskadron auf 
Eskadron formte ſich als ein Heerwurm zu 
Regimentern. In ſchweren, gleichmäßigen 
Schritten kamen ſie angerückt, getroffen von 
den erſten Strahlen der aufgehenden Sonne. 
Sie blitzte und funkelte in den Eiſenhauben, 
in den Küraſſen und in den Piken. Noch wur— 
den die wiehernden Roſſe nicht beſtiegen. In 
dichten, 
klirrend die Reiter zu Fuß und bildeten mit 
der Infanterie ein großes, waffenſtarrend 
Viereck. 

In dieſem war ein Altar, gebildet aus 
Trommeln und ſonſtigem kriegeriſchen Ge— 
rät. Ihn umgaben die Träger der Fahnen 
und Standarten, und hinter ihnen war ein 
Trompeterkorps. Buntfarbige, geſtickte Tücher 
wehten von den blanken Fanfaren, die ſchon 
ſo oft zum Angriff geblaſen. 

So ſtand das Heer bereit zum Morgen⸗ 
gebet und in Erwartung ſeines Fürſten, ehe 
es gegen den Feind ging. 8 

Lonafam, feſten Schrittes. angetan mit 


geſchloſſenen Maſſen marſchierten 


den hochſchäftigen Reiterſtiefeln, den Degen 


von Fehrbellin zur Seite und den Federhut, 
mit deſſen Feder der Morgenwind ſpielte, 
auf dem Haupt, nahte Friedrich Wilhelm. 

Ihm folgte ſeine nähere Amgebung aus 


dem Hauptquartier und die dort weilenden 


Geſandten der Verbündeten. 5 

Beim Eingang des von den Truppen ge- 
bildeten Vierecks hatten ſich die Generale 
unter der Führung Derfflingers und des 
zen von Homburg eingefunden, um ihren 


Fürſten und Höchſtkommandierenden zu emp⸗ 


fangen. 

Friedrich Wilhelm ſchritt, auf ſeinen 
Stock ſich hin und wieder ſtützend, daher. Die 
gichtiſchen Schmerzen plagten ihn heute weni⸗ 
ger als an den rauhen, kalten Wintertagen. 
In ſeiner Nähe befand ſich der dienſttuende 
Kammerherr und Reifemarfhall von Buch. 

Kommandorufe, als der Kurfürſt das 
Viereck betrat. Trommeln wirbelten. Von 
den vielen Männerlippen ein Ruf: „Guten 
Morgen, Eure Kurfürſtliche Durchlaucht!“ 

Pallaſche, gereckt von unzähligen, kraft 
vollen Armen flogen hoch und funkelten in der 
Sonne. Hüte, geſchwenkt von den Fußtrup⸗ 
pen, die mit hartem Aufſchlag den rechten 
Fuß ſeitwärts ſetzten. Sich ſenkende Fah⸗ 
nen und Standarten. 

Inmitten des Vierecks blieb der Kurfürſt 
ſtehen. Kraftvoll ragte er mit feinen energi- 
ſchen Zügen, der gebogenen Naſe und der 
Falte zwiſchen den Brauen. Seine Augen 
überflogen prüfend, wie die eines Adlers, die 
Reihen feiner Truppen. Seine ſtulpen⸗ 
behandſchuhte Rechte erhob ſich zum Hut, und 
ein kräftig, weithin vernehmbares: „Guten 
Morgen, Soldaten!“ drang bis in ihre 
Reihen. 

Manch braunes, durchnarbtes Soldaten- 
geſicht leuchtete auf, als es ſeinen Fürſten ſah, 
den Sieger ſo mancher Schlacht, wo er unter 
ihnen, mit dem Degen ſie in den Kampf und 
zum Sieg geführt, vom Rhein bis zum Rhin. 

Friedrich Wilhelm ſchritt zum Feldaltar. 
Er nahm ſeinen Hut ab, um ſich in Demut 
dem Herrn der Schlachten und Geſchicke im 
Gebet zu beugen, wie er das jeden Morgen 
tat. And mit ihm beugte ſich ſein Heer. 

Die Trompeten und Fanfaren ſetzten 
ein, und das altniederländiſche Dankgebet 
rauſchte in feierlichen Akkorden über den wei⸗ 


ten Raum unter dem Himmelsdom. 


„Wir treten zum Beten 
Vor Gott den Gerechten. 
Er waltet und ſchaltet 

Ein ſtrenges Gericht. 

Er läßt von den Schlechten 
Nicht die Guten knechten. 
Sein Name ſei gelobt, 

Er vergißt unſer nicht.“ 

So fiel dann der Sang ein aus den 
rauhen Soldatenkehlen. — 

Nach dem Gottesdienſt verſchiedene Mel- 
dungen beim Kurfürſten. Alle Generale und 
Oberſten um ihn, den ragenden Hohenzollern, 
der zu neuem Hieb gegen den Schweden, zur 
Befreiung deutſchen Landes, ausholen will. 

Eine markige Anſprache des Fürſten. 
Dann plötzlich durchfliegt die noch immer in 
Reih und Glied ſtehenden Truppen ein Ruf: 
„Der Kornett Schwerin zu Seiner Durch- 
laucht.“ 

Graf Chriſtian vernahm den Befehl. 
Eilenden, ſporenklirrenden Schrittes kam er 
über die von den Truppen begrenzte Fläche. 
Schnell atmend ſtand er vor ſeinem Fürſten 
und machte dieſem die militäriſche Chren- 
bezeigung. 

Wohlgefällig blickte Friedrich Wilhelm 
auf die Jünglingsgeſtalt, die kerzengerade 
mit geröteten Wangen und blitzenden Augen 
vor ihm ſtand. 

„Schwerin“, redete Friedrich Wilhelm 
ihn an, „Du warſt mir bei Fehrbellin ein 
braver Leibpage und für deine bewieſene 
Bravour ernannte ich dich zum Kornett. Du 
ſcheideſt mit dieſer Charge aus meiner Am⸗ 
gebung. Du wirſt nun als Mann, in Reih 
und Glied, mit den anderen für Brandenburg 
und deinen Fürſten fechten. 

(Fortſetzung falat) 
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Die Schlacht bei den Falklandsinſeln. 
> (Schluß) 


Als dem Grafen Spee das Inſichtkommen der 
„Glasgow“ und ſpäter der „Kent“ gemeldet wor⸗ 
den war, hatte er ſich unverzüglich zum Kampf 
entſchloſſen. Ein „Ausweichen“ vor dem Kampf 
wäre nach Lage der Verhältniſſe nur ein „Ver⸗ 
tagen“ geweſen. Dem Gegner, der vor der Front 
ſtand, an die Kehle fahren, das mußte für das 
vom Feinde umſtellte Kreuzergeſchwader die Richt» 
ſchnur ſeines Handelns bleiben. Noch immer iſt 
der Hieb die beſte Deckung geweſen! — „Ran an 
den Feind!“ Das war die Loſung, die ſeit dem 
Tage von Coronel in aller Herzen lebte! 

Die Luft war klar und ſtill, die See faſt un⸗ 
bewegt. Konnte es einen beſſeren Tag zu ernſter 
Waffenprobe geben? 

Abermals gellten die Hörner über Seck, raſſel⸗ 
ten die Trommeln durch alle Räume: „Klar 
Schiff zum Gefecht!“ 

In froher Kampfesluſt eilte jeder auf ſeine 
Station. Eine Heldenſchar, die Sieger von Co» 
ronel! 

Auf großem Abſtande, zunächſt noch außer- 
halb Schußweite, liefen die Verbände nebenein- 
ander her, fünf Schiffe auf deutſcher, fünf auf 
engliſcher Seite. 

Langſam nahm die Entfernung ab. Schon 
war das Feuer verteilt, ſuchten die Geſchütze ihre 
Ziele. Da wurde es vor Port Williams aber» 
mals lebendig. Noch zwei Gegner ſpie der Fel⸗ 
ſenſchlund bel Pembroke Point hervor: „Invin⸗ 
cible“ und „Inflexible“! 

Das war eine harte Aberraſchung. Einen 
Augenblick ging es wie ein Stutzen durch die 
deutſche Geſchwaderleitung. Jetzt galt es, ſich 
anders zu entſchlie zen. Der Kampf mi’ dieſer 
Abermacht konnte nicht im kecken Orauflosſtürmen 
aufgenommen werden. 

Der Geſchwaderchef trat mit dem Chef des Sta⸗ 
bes zur Seite. Sie beratſchlagten. Nur eine kurze 
Minute. Dann erfolgten die Anordnungen. 

Außerſte Kraft voraus!“ und „Wendung 8 Strich 
Steuerbord!“ wurde für den geſamten Verband 
befohlen. 

Mit dem Niedergehen der Signale wandten 
die Schiffe zugleich um das befohlene Maß, und 
in raſtlos hetzender Fahrt begannen die Maſchi⸗ 
nen zu laufen. Ringsum kochte die See unter 
den wütenden Schlägen der Schraubenflügel. 

An Bord gab es zunächſt erſtaunte Geſichter. 
Man begriff aber bald: angeſichts der gewaltigen 
Abermacht mußte der Kampf vermieden werden. 
Das wurde allen klar. 

Eine wilde, brauſende Jagd begann. Anver⸗ 
züglich drehten Admiral Sturdees Schiffe hinter 
dem deutſchen Geſchwader her. In zwei breiten 
Dwarslinien flogen die Kreuzer über die freie 
Ozeanbahn. Aus den Schornſteinen wirbelte 
ſtickiger, ſchwarzer Rauch. Als drohende Anheils- 
wolke ſchwebte er in langen Schleppen durch die 
klare, ſonnenflimmernde Luft. 

Stundenlang währte die wütende Jagd. Der 
Feind ließ ſich nicht abſchüt⸗ 
teln. Die deutſchen Schiffe lei⸗ 
ſteten ihr Möglichſtes. Das 
Maſchinenperſonal ſchaffte ſein 
Meiſterwerk. Aber es half alles 
nichts! Nach der langen, müh⸗ 
ſeligen Tropenfahrt ſtand die 
Kraft der Keſſel und Maſchinen 
nicht mehr auf voller Höhe. 
Anders konnte es gar nicht ſein. 
Ganz allmählich, Meter um 
Meter, rückte der Feind von 
achtern auf. — 

Gegen 1 Ahr mittags war 
es, als „Inflerible“ den Kampf 
eröffnete. Mit dem groben 
Schlag einer 30,5 m-Granate 
griff ſie nach der leichten „Nürn⸗ 
berg“, die ihr am nächſten ſtand. 
Einige Minuten ſpäter nahm 
auch das engliſche Flaggſchiff 
die „Nürnberg“ unter Feuer. 
Getroffen wurde ſie nicht. In 
größeren Abſtänden, weit und 
kurz, dann auch zeitlich außer⸗ 
halb, ſchlugen die ungefügen 
Maſſen ein. Die Gefechtsent⸗ 
fernung betrug zu der Zeit noch 
15 000 Meter! 

Als die ſchweren Geſchoſſe 
Lei der wehrloſen „Nürnberg“ 


einſchlugen, gab Graf Spee dem Chef des Stabes 
nur einen Wink. Der Wink wurde verſtanden. 
Signale gingen hoch. 

„Dresden“, „Leipzig“ und „Nürnberg“ liefen 
daraufhin in ſüdweſtlicher Richtung, getrennt von⸗ 
einander, davon. 

„Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ wendeten 
gleichzeitig um 8 Strich nach Backbord zur Kiel» 
linie zurück und richteten ihre Rohre auf den 
nachdrängenden Feind. 

„Cornwall“, „Kent“ und „Glasgow“ ſtürzten 
zur Verfolgung hinter den kleinen Kreuzern her, 
und die „Briſtol“ machte Jagd auf den deutſchen 
Troß. Dabei ereignete es ſich, daß „Cornwall“ 
in Schußweite der „Scharnhorſt“ kam. 

„Darf ich das Feuer auf „Cornwall“ eröffnen 
laſſen?“ erkundigte ſich eilends der Kommandant. 

Graf Spee nickte ihm zu. 

Kurze Befehle wurden laut, und auch aus den 
Rohren der „Scharnhorſt“ fuhr nun der heiße 
Feueratem. Die dritte Salve deckte bereits das 
Ziel. „Cornwall“ erhielt einen Treffer in der 
Waſſerlinie, ſo daß das Schiff ſtoppen mußte, um 
die Gefahr eines gewaltſamen Waſſereinbruchs 
zu bekämpfen. 

„Dresden“ war ihren Verfolger los. Sie 
ſtürmte fort und entkam. Der „Scharnhorſt“ ver⸗ 
dare fie ihre Rettung. — 

erſtückmeiſtersmaat Hoffmann hatte den 
glücklichen Schuß getan. Er hob die Fauſt zur 
„Cornwall“ hin: „Wir kennen uns von Schang— 
hai her! Damals ging's ums Rudern. Jetzt 
hat's den zweiten Denkzettel geſetzt!“ 

Kurz nachdem die deutſchen Panzerkreuzer zur 
Kiellinie aufgedreht hatten, waren auch die ſchwe— 
ren engliſchen Schiffe dieſem Manöver gefolgt. 

So entſtand zwiſchen den Hauptſtreitkräften 
ein laufendes Gefecht auf öſtlichem Kurſe. Auf 
engliſcher Seite ſtanden: „Invincible“, „Inflexible“ 
und „Carnarvon“ gegen „Scharnhorſt“ und „Gnei⸗ 
ſenau“. Das bedeutete im Breitjeitfeuer eine 
Aberlegenheit von ſechzehn 30,5⸗ m-, vier 19. m- 
und drei 15⸗C m⸗Kanvnen gegen zwölf 21scm» und 
ſechs 15⸗ m⸗Geſchütze. An Tonnenraum zählte 
die engliſche Linie 51000 Tonnen, die deutſche 
nicht einmal die Hälfte. — Der Ausgang konnte 
kaum zweifelhaft ſein. 

Am 1 Ahr 30 nachmittags begann der ſchwere, 
heiße Kampf. Noch ſtand man 12 000 Meler 
voneinander ab. Nicht einmal der volle Schiffs⸗ 
rumpf der Feinde war über dem Horizont zu 
ſehen. 

„Invincible“ und „Inflexible“ vereinigten ihr 
Feuer auf „Scharnhorſt“. „Carnarvon“ beſchäf⸗ 
tigte die „Gneiſenau“. 

Am die weit unterlegene Wucht der eigenen 
Geſchoßmaſſe nach Möglichkeit zu ſteigern, ließ 
auch Graf Spee das Feuer ſeiner beiden Kreuzer 
auf das engliſche Flaggſchiff vere nigen. Mit 
ihrer Mittelartillerie wehrte „Gneiſenau“ neben⸗ 
her den Angriff der „Carnarvon“ ab. 

Trotz der übermäßigen Entfernung lag das 
deutſche Feuer gut. Eine ganze Reihe von Tref— 


fern konnte auf dem feindlichen Flaggſchiff beob⸗ 
achtet werden. And wieder verlief der geſamte 
Klarſchiff⸗Betrieb an Bord ſo ſicher wie eine 
friedensmäßige bung. 

Aber dem ſchwer gepanzerten, ſtahlumhüllten 
Leib der britiſchen Schiffskoloſſe, die aus einer 
jüngeren Epoche des Kriegsſchiffsbaues ſtammten, 
bermochten die 15- und 21-cm-Treffer nichts Ernſt⸗ 
haftes anzuhaben. Ihre, durch die große Ent⸗ 
fernung geſchmälerte Wucht zerſchellte an der 
gewaltigen Widerſtandskraft. Die Granaten gin- 
gen beim Aufſchlagen zu Bruch, vermochten den 
ſtarken Panzer nicht zu durchſchlagen. 

Zu den Schäden der langen Reife waren die 
Schäden des Kampfes hinzugetreten. Denn auch 
„Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ hatten Treffer 
erhalten. „Gneiſenau“ war nur gering verletzt, 
aber das Flaggſchiff hatte ſchwerer gelitten. 

Dreißig volle Minuten lang war der Eiſen⸗ 
ſturm der ſchweren Geſchoſſe unaufhörlich über 
die „Scharnhorſt“ dahingebrauſt. And wenn auch 
die engliſchen Salven nicht jo genau und ge 
ſchloſſen wie das deutſche Feuer gelegen hatten, 
ſo hatten auch ſie einzelne Treffer erzielt. Wo 
aber eine 30,5 m-⸗Granate einſchlug, da hatte der 
Rumpf der deutſchen Schiffe nur an den kräftig⸗ 
ſten Stellen ſtandgehalten. £ 

Es war ein eigenartiges Gefühl, als der häm⸗ 
mernde Lärm des eigenen Feuers plötzlich ab⸗ 
brach, und als kurz darauf auch das ſataniſche 
Heulen der engliſchen Geſchoſſe verſtummte. Die 
Stille wirkte faſt beängſtigend. Man ſah ſich 
gegenſeitig fragend an. Was war geſchehen? 
Wie ſah es aus? Wie ſtand es um das Schiff?“ 

Aber zu müßigem Fragen und Denken war 
jetzt keine Zeit. Nur ſekundenlang währte die 
Ruhe, dann klangen Befehl und Kommando, und 
ein eifriges Schaffen begann, die Spuren des 
Kampfes zu beſeitigen, um ſich zu neuer Tat zu 
rüſten. 

Graf Spee trat aus dem gepanzerten Gefechts⸗ 
ſtand auf die Kommandobrücke heraus. Er blickte 
über das Schiff, das ihm zwei lange Jahre die 
Heimat hatte erſetzen müſſen. Trümmer deckten 
das Oberdeck. Zerknickte Bleche, verkrümmte 
Streben und Stützen lagen wirr durcheinander, 
ein wüſter Haufen. Das Holzdeck war von grim⸗ 
miger Eiſenfauſt zerharſcht und zerſplittert, und 
unter dichtem, brütendem Rauch züngelte gieri⸗ 
ger Flammenſchein. 

Es war ein grauſiges Bild! 

Voll Kummer betrachtete manch einer aus der 
Geſatzung ſeine Reinſchiffſtation. Sie war ſein 
Stolz geweſen, ſolange er an Bord war, und 
wie er ſie jetzt wiederſah, verbrannt und ver⸗ 
wüſtet, da erinnerte er ſich des Lobes, das ihm 
noch vor kurzem für die gute Inſtandhaltung ge- 
ſpendet worden war. 

Aber für ſolcherlei Gedanken war jetzt keine 
Zeit. Mit dem Pulsſchlag mußten ſie vorüber⸗ 
eilen. Jetzt galt es zu räumen und aufzuflaren, 
geſperrte Wege wiederherzuſtellen, Feuer zu 
löſchen, Gas und Dampf zu vertreiben, Munition 

zu mannen, Geſchütze zu unter- 


Ein neuer Waſſerweg in Schweden 


Der neue Trollhätta⸗Kanal, der bedeutend vergrößerte und verbeſſerte Verkehrsweg zwiſch n Weenerſee und 
Nordſee, iſt nach fiebenjähriger Arbeit vom König von Schweden feierlich eröffnet worden 


Die Eröffnungsfeier in Trollbätta. Das erſte Schiff mit geladenen Gäſten paffiert die Sch euſe 


ſuchen, Lecks zu dichten und 
Verwundete zu transportieren. 
Mit Angeſtüm drängten 
Admiral Sturdees Schiffe heran. 
„Invincible“ und „Inflexible“ 
brachten es auf 26 Meilen. 
„Carnarvon“ blieb zurück. 


Am 2 Ahr 45 war eine 
Gefechtsentfernung erreicht, auf 
der der Geſchützkampf wieder 
möglich wurde. — „Der Feind 
eröffnet das Feuer!“ — Graf 
Spee gab den Rückzug zum 
zweitenmal auf und ſtellte ſich 
zum Kampf. „Scharnhorſt“ und 
„Gneiſenau“ wendeten zur Kiel» 
linie zurück, und als das Mas 
nöper beendet war, donnerten 
auch ihre Geſchütze. 

Mit unverminderter Heftig- 
keit ſetzte der Kampf von neuem 
ein. Schlag auf Schlag erfolgte 
das Feuer. Es war das Rin- 
gen um die Entſcheidung. In 
wenig mehr als einer Stunde 
wurde ſie herbeigeführt. 

Deutſche Tüchtigkeit mußte 
dem Gbermaß an techniſcher 
Gewalt erliegen. — 


Erſcheinungstag: 10. Dezember 1916 
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Aus unſerer Mitgliederliſte 


Es haben ſich unſerem Verein weiter folgende 
angeſehene Perſönlichkeiten und Anterneh⸗ 
mungen angeſchloſſen: 

Generaldirektor Hch. Werner, Werner & Nicola, 


Seeofſizierkorvs: 
Vorſitzender des Bereims ebemal. Matroſen der Kalſerlichen Marine; G. 
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Paſtor Achilles, Geh. Juſtizrat E. Amelung, 
Gen.⸗Major z. D. von Apell, Prof. v. Anwers, 
Carl Bang, Dipl.-Ing. Claus Bauer, Frau 
Ch. Baunſcheidt, Frau Heinr. Beckmann, Frau 
v. Behring Ww., Eduard Beneke, Dr. Berblinger, 
Generalleutnant z. D. Erzellenz Beh, Prof. Dr. 
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Kirchhoff, Vizeadmiral z. O.; 
Ingenieur Hugo Klapper, Stellvertretender 


für außerordentliche 


Hedwig Cöls, Nittmeifter a. D. Ernſt Cramer 

v. Slausbrud, Kgl. Oberlandmeſſer Friedrich Frei⸗ 

herr Röder von Diersburg. (Fortſetzung im nächſten Heft.) 
Zum Geſten der Marine 

iſt dem „Marinedank“ durch Herrn F. Wentzel, 
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Greifswald, die Summe von M. 100.— zur Ber- 
fügung geſtellt worden. Sie entſtammt einem 
Pfadfinder⸗Marineabend. 

Den Empfang obiger Summe beſtätigen wir 


Alfred Vielſchowsky, emerit. Pfarrer Heinr. 
Böcking, Frau E. Bomy, Prof. Carl Bornhäufer: 
Rechtsanwalt Or. Böttcher, Oberlehrer Or. Brand, 
Herm. Brauer, Geheimrat Prof. Carl Budde, 
Prof. Dr. Burhenne, Karl Cauer, Rentnerin beſtens dankend. 


in passendes Weihnachis-Geschenk| 


für die jetzige Zeit ist das „im Kampfe x eu zur seite“ (Grösse 


in unserem Verlage erschienene Bild 50X60 cm), 
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